


Über den Autor
Matthias Bargel, Jahrgang 1975, wurde in München geboren.
Er studierte Germanistik, Völkerkunde sowie Vor- und
Frühgeschichte an der Ludwig-Maximilians-Universität
München. Nach einem Aufbaustudium in Computerlinguistik
war er als wissenschaftlicher Mitarbeiter am Centrum für
Informations- und Sprachverarbeitung (CIS) beschäftigt.
Journalistische Erfahrungen sammelte er 2001 in der
Würmtalredaktion der Süddeutschen Zeitung, Planegg,
bevor er mehrere Jahre für den Münchner Merkur und die
München-Anzeiger aus dem Stadtgebiet berichtete. Als
Redakteur und Lektor war er in verschiedenen Bereichen
tätig.

Privat ist er vorzugsweise zu Fuß unterwegs. Er schätzt
das sportliche wie das meditative Gehen in Parks und
Gärten, an Küsten und Seen, durch Flusstäler, in
Mittelgebirgen oder den Alpen. »Verwallrunde live!« ist sein
zweites Buch. Im Jahr 2018 erschien »Alpenüberquerung
live!«, ein Reisebericht über eine fünfwöchige
Weitwanderung von München zum Gardasee, die der Autor
2011 unternahm.
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ZWISCHEN FERNSICHT UND TUNNELBLICK

Der letzte Pfad ist ungenießbar. Der Raum gibt sich
schummerig, eng und laut, er droht an Abgasen zu
ersticken. Dieser Pfad, auf dem ich nicht sein will. Dieser
Raum, dem ich nun ausgeliefert bin. Auf einem
wankelmütigen Weg, den ich mir unter den Gleisen des
Hauptbahnhofs bahne. Heikel kommt mir der Gang durch
die Paul-Heyse-Unterführung vor. Gewagter als mancher
Steig im Verwall, das ich jetzt acht Tage lang erkundet habe.

Am Holzkirchner Bahnhof, dem Südflügel des
Hauptbahnhofs, bin ich vor ein paar Minuten aus dem
Meridian gestiegen. Bereits in Kufstein war mir aufgefallen,
wie sich das Publikum wandelte. In Tracht und Pseudotracht
gewandete Reisende, teils mit einer Bierflasche in der Hand,
häuften sich auf einmal. Sie führten mir glasklar vor Augen,
dass ich mich im Einzugsbereich der Wiesn befand.
Nüchtern betrachtet nämlich ist München in diesen Tagen
gleichbedeutend mit dem Oktoberfest. Mit einer Großstadt
im Rausch, voll von einer globalen Besucherschaft. Einer
Stadt im Bierrausch mit noch mehr Gästen als sonst.

Ich tappe also durch diesen finsteren Tunnel. Umhüllt von
Feinstaub-Stickstoff-Wolken, beschallt von ungezügeltem
Fahrzeuglärm und allseits bedrängt durch
entgegenkommende und überholende Passanten. Ein knapp
bemessener Bürgersteig säumt die linke Fahrbahn. Sobald
hier zwei Personen nebeneinander gehen, muss ich auf den
genauso schmalen Fahrradstreifen ausweichen. Auf ihm
geht es zu wie auf einer Autobahn: rabiat und zielorientiert.

Für mich ist da kein Platz. Öfter soll mir dieser Gedanke
kommen. Hier drinnen, hier unten, auf dieser tiefsten
Etappe meiner Reise. Wann immer mir Fußgänger und
Radfahrer gleichzeitig begegnen, poppt er auf. Er begleitet



mich, solang ich zwischen Rad- und Fußspur mäandere oder
auf der Trennlinie balanciere, stets eine Lücke suchend für
ein Durchkommen zwischen Drahtesel und Dirndlträgerin.

Schon als Kind hatte ich die Paul-Heyse-Unterführung als
lärmig empfunden. Dabei waren damals weniger Fahrzeuge
mit jener unsäglichen Extra-Dröhnung unterwegs, wie sie in
unserer einst so beworbenen Weltstadt mit Herz heute gang
und gäbe sind.

Der Hall aufgemotzter Autos mit ihren
überdimensionierten Motoren ist auf Dauer nervtötend.
Einen abweisenderen Raum als diese Röhre kann ich mir
augenblicklich kaum vorstellen. Mit ihren zerfetzten
Plakatwänden und dem ruinösen, weiß gekachelten
Mauerwerk, dessen schmierige Schmutzigkeit trübe
Neonleuchten hervorkehren. Umso mehr bin ich bestrebt,
mein Ziel, das Ende des Tunnels, möglichst schnell und heil
zu erreichen.

Paul Heyse ‒ wer war das eigentlich? Was war dieser
Mann für ein Mensch, dass man einen so düsteren Tunnel
nach ihm benannte? Hat er es verdient, ihm ein dermaßen
kracherfülltes Bauwerk zu widmen? Mehr Ehre wird ihm
durch die Tatsache zuteil, dass die südlich anschließende
Straße ebenfalls seinen Namen trägt. Immerhin, denn Paul
Heyse war ein Schriftsteller, Dramatiker und Übersetzer.

Er wurde 1830 in Berlin geboren und siedelte 1854 nach
München um, wo er 1914 verstarb. Für sein belletristisches
Werk wurde ihm 1910 der Nobelpreis für Literatur verliehen.
Als posthume Würdigung stelle ich mir für so jemanden ein
ansprechendes Gebäude vor, etwa eine Bibliothek oder ein
Theater. Schön wäre auch ein Garten, vielleicht mit Pavillon,
wo man Heyses Novellen in Muße lesen kann. Aber einen
Tunnel? Einen Straßentunnel von solch unterirdischem
Charme? Es ist anzunehmen, dass die Straße zuerst
gewidmet wurde und man ihren Namen danach auf die
Unterführung übertrug.



Ein kleiner Kulturschock ist es allemal, der mich empfängt,
kaum dass ich die Bahn verlassen habe. Er gibt mir zu
verstehen, dass es jetzt vorbei ist mit der idyllischen Ruhe
verwaister Almwiesen, mit der archaischen Stille
hochalpiner Schotterwüsten und dem Wohlklang wilder
Gebirgsbäche. Man hat mich sprichwörtlich ins kalte Wasser
geworfen. Besser gesagt habe ich mich selbst
hineingestürzt, indem ich den Weg von der Süd- zur
Nordseite des Hauptbahnhofs, sprich von der Bayerstraße
zur Arnulfstraße abkürzte und die Unterführung nahm.

Alternativ hätte ich in die Haupthalle hineingehen, sie
durchqueren und weiter zum Starnberger Flügelbahnhof
stiefeln können und wäre so unweit des anderen
Tunnelendes herausgekommen. Ortsfremden sei gesagt,
dass München einen Sackbahnhof mit zwei Flügeln hat,
deren Gleise weit vor den Puffern der Haupthalle enden. Um
vom Süd- zum Nordflügel zu gelangen, ist eine
hufeisenförmige Strecke von mehreren Hundert Metern
zurückzulegen. Ein Umweg, auf den ich heute gern
verzichte, zumal der Bahnhof von zivilisatorischer Intensität
nur so strotzt.

Launisches Getümmel, ein Wirrwarr von Lauten und der
überwältigende Rausch aus Farbe, Form und Licht mischen
sich zu einer geballten Reizüberflutung. Das
Bewegungsspektrum reicht von Gehen, Eilen und Laufen
über Drängeln und Überholen bis zum Modus des Wartens.
Warten kann Verharren an einem Standort bedeuten, ist
aber häufig mit Auf- und Abgehen, Bummeln oder
Schlendern und meistens mit Schauen verbunden. Dem
Schauen auf Anzeigetafeln, auf ein- und ausfahrende
Bahnen, auf Passagierströme, wie sie aus ankommenden
Zügen sprudeln, auf Gesichter, Gewänder und
Bewegungsweisen.

Stattdessen habe ich mich in ein Extrem des städtischen
Individualverkehrs hinein manövriert. In einer Art
Hindernislauf versuche ich Fahrrädern, Elektro-Rollern und


